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«Zwischendurch muss man es
halt mal krachen lassen»
In seinem letzten Interview als Bundesrat warnt Ueli Maurer vor politischen Gräben, verteidigt seine Provokationen und zieht eine
kritische Bilanz zur Pandemie. Im Gespräch mit Christina Neuhaus und David Biner hat er aber auch noch eine Überraschung parat

Herr Maurer, Zürcher Oberland,
Kandersteg, Katar - wo fühlen Sie sich
eigentlich zu Hause?
Ich glaube, ich könnte überall auf der
Welt leben und mich wohlfühlen. Ich
müsste einfach ab und an eine Kuh sehen.

Ueli Maurer regt sich darüber auf dass in der Politik zu viel über Nebensächlichkeiten
diskutiert wird. DOMINIC STEINMANN FÜR NZZ

Bei Ihrer Neujahrsansprache 2018 als
Bundespräsident stand eine hölzerne
Kuh auf Ihrem Schreibtisch, zu Ihrem
Abschied als Bundesrat schenkte Ihnen
Ihre Partei eine Kuhglocke. Was haben
Sie bloss mit Kühen?
Die Kuh ist das beste Nutztier, sie gibt
Milch, Fleisch, Leder. Und ich bin mit
Kühen gross geworden.

Sie sollen einer Freundin einmal gesagt
haben, sie habe so schöne Augen wie
eine Kuh.
Haben Sie einer Kuh schon einmal in die
Augen geschaut, wenn sie wiederkäuend
im Stroh liegt?

Ja, aber welche Frau will hören, dass sie
Kuhaugen habe?
Bei ihr ist das Kompliment auch nicht
sonderlich gut angekommen.

Wie viele Kuhglocken haben Sie als
Politiker geschenkt bekommen?
So um die dreissig.
An einem Parteianlass sagten Sie kürz-
lich, die SVP werde zu Unrecht als
«konservativ» abgestempelt. Dabei gehe
es eigentlich um Werte. Die SVP, die Par-
tei der Progressiven?
Sie hätten bei Ihrer zweiten Frage erwäh-



Datum: 31.12.2022

Neue Zürcher Zeitung
8021 Zürich
044/ 258 11 11
https://www.nzz.ch/

Medienart: Print
Medientyp: Tages- und Wochenpresse
Auflage: 84'518
Erscheinungsweise: 6x wöchentlich Themen-Nr.: 343.009

Auftrag: 3005836Seite: 9
Fläche: 123'335 mm²

Referenz: 86720870

ARGUS DATA INSIGHTS® Schweiz AG | Rüdigerstrasse 15, Postfach, 8027 Zürich
T +41 44 388 82 00 | E mail@argusdatainsights.ch | www.argusdatainsights.ch

Ausschnitt Seite: 2/3

nen können, dass ich bei der Rede damals
nicht nur eine Holzkuh, sondern auch ein
Smartphone vor mir hatte: Tradition und
Fortschritt. Und ja: Es gibt in Bezug auf
die Offenheit der Schweiz und die Offen-
heit für technologischen Fortschritt keine
aufgeschlossenere Partei als die SVP. Wir
sind die Einzigen, die nicht nur auf die
Europäische Union fokussiert sind, son-
dern die ganze Welt im Blick haben.

Aufgeschlossen heisst für Sie: die ganze
Welt ausser die EU?
Natürlich gehören die EU-Länder auch
dazu. Aber die Schweiz hat es vor allem
deshalb zu Wohlstand gebracht, weil sie
immer schon mit der ganzen Welt Han-
del getrieben hat. In den vergangenen
Jahren haben wir uns allerdings fest-
gefahren. Aber es geht hier auch um
Offenheit gegenüber Technologie, nicht
nur in Bezug auf den Handel.

Wenn wir jetzt hinausgehen und die
Leute auf der Strasse nach der Offen-
heit der SVP fragen würden . . .

... dann würden uns die meisten als
«konservativ» bezeichnen. Kein Wun-
der, nachdem uns die Medien jahr-
zehntelang so dargestellt haben. Ich bin
seit mehr als dreissig Jahren in der SVP
und habe die Partei immer anders erlebt,
als sie medial dargestellt wird.

Die SVP ist eben konservativ, wo liegt
das Problem?
«Konservativ» steht in der breiten Be-
völkerung für rückständig, nicht offen für
Neues - dagegen wehre ich mich.

Gesellschaftspolitisch ist die SVP nicht
sonderlich offen für Neues.
Nein, das ist sie nicht. Die SVP ist gleich-
zeitig wertkonservativ und wirtschafts-
politisch weltoffen. Diese beiden Ele-
mente machen auch die Schweiz aus.

Für Menschen mit einem entspannten
Verhältnis zum Konservativen waren
Sie der «normale» Bundesrat.
Ich war erstaunt, wie viele Menschen
mir in den letzten Monaten auf der
Strasse gesagt haben: «Zum Glück
haben wir noch Sie!» Und ich rede von

Menschen, die in der Stadt leben, sich
hip kleiden, trendig daherkommen. Ich
glaube, je schneller sich die Welt dreht,

desto grösser wird das Bedürfnis nach
einem Halt, nach - um einen altmodi-
schen Begriff zu verwenden - Heimat.
Das ist die Chance der SVP.

Allzu progressiv will die SVP aber nicht
werden. Sie kämpft nun gegen «Gender-
Gaga» und «Woke-Wahnsinn». Interes-
siert das die Menschen im Toggenburg
oder im Zürcher Oberland überhaupt?
Man macht dort Witze darüber. Gleich-
zeitig wundert man sich, wie sehr sich die
Politik mit solchen Nebensächlichkei-
ten beschäftigt. Man soll ein Publikum
nicht mehr mit «meine Damen und Her-
ren» ansprechen, weil sich sonst irgendje-
mand ausgeschlossen oder unwohl fühlen
könnte - darüber wird allen Ernstes dis-
kutiert. Herrgott, wo sind wir da gelandet?

Als Sie Ihren Rücktritt als Bundesrat an-
kündigten, sagten Sie, Ihnen sei es egal, ob
ein Mann oder eine Frau Ihr Nachfolger
werde, Hauptsache, kein «Es» - der Shit-
storm war perfekt. Später sagten Sie, das
sei eine gezielte Provokation gewesen:
nicht gegen Transmenschen, aber gegen
die Dauerempörung. Was sollte das?
Ich kritisiere diese Belanglosigkeiten
schon seit Jahren - mit mässigem Erfolg.
Zwischendurch muss man es halt mal
krachen lassen. 90 Prozent der Rück-
meldungen waren übrigens positiv.

Zurück zur Parteipolitik. Sie wurden nach
den Wirren der Blocher-Abwahl mit einer
einzigen Stimme Vorsprung in den Bun-
desrat gewählt und 14 Jahre später mit
Standing Ovations verabschiedet. Haben
Sie die SVP mit Bundesbern versöhnt?
Wir verharren teilweise noch in der
Opposition. Die SVP muss lernen - und
das lernt sie zunehmend -, dass sie als
stärkste Partei Verantwortung überneh-
men und mitgestalten muss. Das haben
bei uns noch nicht alle begriffen.

Die Oppositionsrolle ist doch das Busi-
nessmodell der SVP. Wenn sie allzu kon-
kordant daherkommt, verliert sie Wäh-
leranteile.

Das Risiko besteht. Andererseits stehen
die Leute gerne auf der Seite des Erfolgs.
Ich bin überzeugt, dass wir noch grös-
ser und breiter werden könnten, wenn
wir unsere Rolle selbstbewusster spielen.

Statt Nein sollte die SVP also mehr Ja
sagen, mehr Realpolitik betreiben, mehr
nachgeben?
Es gibt Themen, wo man nicht nach-
geben darf, bei der EU-Frage zum Bei-
spiel. Dann gibt es aber auch Themen,
wo die SVP nicht unbedingt das Maxi-
mum, aber zusammen mit anderen das
Optimum anstreben sollte.

Weil sie sonst immer allein in der Oppo-
sition ist und keine Mehrheiten zustande
bringt?
Die Gefahr besteht. Wenn sich die SVP
nicht um die Mehrheiten kümmert, dann
neigen sich die bürgerlichen Parteien in
der Mitte nach links, und das ist nicht gut
für unser Land.

Unter Ihnen als Parteipräsident wurde die
Partei immer kompromissloser und dog-
matischer. Und jetzt sagen Sie am Schluss
Ihrer politischen Karriere, die Partei solle
ein bisschen pragmatischer werden?
Es ist ein langer Weg, und es braucht auch
neue Köpfe. Aber ich habe das schon da-
mals gesagt, als ich noch Parteipräsident
war: Wenn man Erfolg hat und Mehrhei-
ten erreicht, sollte man auch versuchen,
den Konsens zu bewirtschaften.

Und was bedeutet das im Fall der SVP
konkret?
Wenn eine Partei immerzu Alarm schlägt
und nur vor Schlimmem warnt, verliert
sie ihre Wirkung. Wir brauchen eine neue,
positive Erzählung. Frei nach Antoine de
Saint-Exupdry: Wer ein Schiff bauen will,
braucht Holz und Nägel, mehr aber noch
die Sehnsucht der Menschen nach dem
schönen weiten Meer.

Die neue, positive Erzählung über den
Segen einer steuerbegünstigten, dafür er-
folgreichen Wirtschaft ist Ihnen nicht ge-
lungen. Die Geschichten der Linken von
den bösen Konzernen und den gierigen
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Reichen sind offenbar überzeugender.
Wahrscheinlich geht es uns noch immer
zu gut. Viele sind sich nicht bewusst, wo-
her das Geld kommt, dass es zuerst ver-
dient werden muss. Dazu kamen die
Lohnexzesse der letzten Jahre. Die Wirt-
schaftsführer zahlen sich grosszügige
Boni aus, stehlen sich aber aus der Ver-
antwortung. Man kann von normalen
Arbeitern und Angestellten nicht erwar-
ten, dass sie dafür Verständnis aufbrin-
gen. Es braucht wieder mehr Beschei-
denheit, vor allem auch in der Wirtschaft.

Sie sind viel gereist. Sie waren auch der
einzige Bundesrat, der für die WM nach
Katar reiste. Wie schaut man im Ausland
eigentlich auf die Schweiz?
Mit grossem Respekt. Unser grösstes Ka-
pital ist die Neutralität. Das schätzen wir
innenpolitisch völlig falsch ein. Firmen sie-
deln sich hier an, weil sie von der Schweiz
aus Zugang zu allen Märkten haben. Wir
können mit allen Handel treiben, weil man
in uns einen zuverlässigen Partner ohne
politische Machtansprüche sieht. Deshalb
wären wir auch gut geeignet, um in bewaff-
neten Konflikten eine glaubwürdige Ver-
mittlerrolle einzunehmen. Die Neutralität
ist das Gütesiegel der Schweiz.

Das sehen nicht alle so. Bis sich die Lan-
desregierung nach dem Überfall auf die
Ukraine auf eine Definition der Neutrali-
tät einigen konnte, vergingen Wochen. Wie
schlecht war die Stimmung im Bundesrat
in den letzten Jahren eigentlich?
Was heisst schon schlecht? Man kann
gut so miteinander umgehen, wie wir das
gemacht haben. Aber während der Pan-
demie blieb sehr viel liegen, zum Bei-
spiel die Digitalisierung. Die Departe-
mente wurden zum Teil schlecht geführt,
die Finanzen hat man aus den Augen
verloren. Das ist ein Stück weit auch
normal, wenn ein Megathema die ganze
Energie und den Fokus beansprucht.

Sie haben eine Lehre gemacht, waren

fünfzig Jahre lang in der Politik, haben
sechs Kinder grossgezogen. Heute kom-
men die Politiker, wie Christoph Blocher
in seiner Rede zu Ihrem Abschied sagte,
von der Uni direkt in den Nationalrat,
haben ein Kind und nehmen das auch
noch mit. Hat die Ochsentour als Kar-
rieremodell ausgedient?
Vielleicht, ja.

Was bedeutet das für die Politik?
Dass sie elitärer wird, dass sie sich von
einem grossen Teil der normalen Leute
entfernt. Das Parlament ist längst nicht
mehr ein reales Abbild der Gesellschaft.
Man muss es sich leisten können, Politi-
ker zu sein - vor allem zeitlich, auch finan-
ziell. Die Leute, die «nur» eine Berufs-
lehre haben, müssen heute hart arbeiten,
damit es am Ende des Monats reicht. Da
bleibt kaum mehr Zeit für Politik.

Was kann man dagegen machen?
Die Unternehmer müssten grosszügiger
sein mit ihren Angestellten, ihnen nicht
mehr Geld, sondern mehr Zeit geben.
Dazu kommt, dass in gewissen Kreisen
Politik zur Mode geworden ist. Verstehen
Sie mich nicht falsch: Ich habe weder
etwas gegen junge Menschen noch gegen
Frauen noch gegen Grüne - aber in die-
sen Kreisen wird ein politisches Mandat
als eine Art gesellschaftliches Status-
symbol betrachtet. Wie früher in bür-
gerlichen Kreisen, als Sie Offizier sein
mussten, um in der Gesellschaft zu reüs-
sieren. Das ist eine ungute Entwicklung.
Auch damals in der Armee wurden da-
durch zu viele Pfeifen gefördert.

Die Politik ist elitärer geworden?
Eindeutig.

Woran merkt man das?
Es beginnt schon mit der Sprache. Poli-
tik ist für viele eine Fremdsprache ge-
worden. Auch die Entscheide können
oft nicht mehr nachvollzogen werden,
weil die Politik manchmal übertreibt,

zum Beispiel bei der Nachbearbeitung,
die in Bezug auf die Corona-Impfung in
der Bevölkerung nicht stattfindet. Es ist
kaum zu glauben, mit welcher Arroganz
die Politik mit den Impfskeptikern und
-verweigerern umgegangen ist. Da sind
Gräben entstanden, die kaum mehr zu-
zuschütten sind.

Die Pandemie, der Umgang damit - das
hat Sie schwer erschüttert.
Ja, es gibt Leute in diesem Land, die seit-
her unversöhnlich mit dem Staat sind -
für immer. Da haben wir einen Riesen-
schaden angerichtet. Der Staat hat in
vielen Belangen übertrieben. Und der
Staat darf nicht übertreiben.

Was war der grösste Fehler?
Dass man den Krisenstab dermassen ein-
seitig zusammengesetzt hat, nur mit Leu-
ten aus dem Gesundheitswesen und alle
mit gleicher Meinung. Der Mainstream,
der daraus entstand in der Debatte, war
dermassen gefährlich für den Zusam-
menhalt im Land. Ein Teil der Bevölke-
rung wurde einfach totgeschwiegen, das
hätte ich nie für möglich gehalten.

Wie sehr hat die Pandemie der Kollegia-
lität in der Regierung geschadet?
Es gibt immer Differenzen im Bundesrat,
aber meistens verflüchtigen sie sich nach
ein paar Wochen wieder. Während der
Pandemie haben uns die Spannungen und
die Nervosität ununterbrochen begleitet,
das hat die Fronten schon etwas verhärtet.

«Die SVP muss lernen,
dass sie als stärkste
Partei Verantwortung
übernehmen und
mitgestalten muss.
Das haben bei uns noch
nicht alle begriffen.»


